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leben Gib mich frei Von 

Hedwig courthismahler 
--------- 

(1C. Iortsesung und Schluß.) 
Die Gäste der Pension Tenda ta- 

nken heute sehr spät zum Diner, und 
bei Tisch gab ej nur ein Thema: Die 
.abeni·euerliche« Bootsfahrt und Ret- 
tung des Fräulein Limbach. 

Die Generalin führte das große 
Wort. 

Mit lauter Stimme erzählte sie al- 
len, dk ej hören wollten« daß Baron 
hechingen verheirathet sei, sich aber 

Pufcheinlich fehr fiir »dieses Fräu- 
Limbach" interessire. »Ich möchte 

W wissen, was seine Gattin zu die- 
ses »Liebeswert« ihres Mannes sagen 
wird. —- vorausgesetzt, daß sie davon 
ersährt«, rief sie mit schriller Stimme, 
denn sie hatte von Fräulein von Uech- 
teritt etwas erfahren, was ihr jede 
Oeffnung für ihren Neffen zerstörte. 

Fräulein von Uechterih hielt mit 
ihrem Triumph auch den übrigen 
Herrschaften gegenüber nicht zurück. 

«Wirllich« — ich versichere es Ih- 
nen —- er hat dieses Fräulein Limdach 
geküßt, sogar in Gegenwart des Zim- 
uiermäsdchens«. rief sie immer wieder 
im entrüsteten Tonfall 

Kommerzienrath Jagemann lachte 
gutmüthig 

»Was ift Schlimmes dabei? Den 
Kuß hat er sich redlich verdient«, sagte 
er laut und deutlich. 

Das Kleeblatt sah ihn strafend an: 
aber einige Wohlwollende stimmten 
ihm bei, und eine heitere dlte Dame 
rief muthig: 

zcitten Kuß in Ehren tann nie- 
mand wehren, Gerade die Gegen- 
sart des Zimmermiidchens dolumen- 
tirt die harmlofigteit der Sachet« 

«Bravo, gnädige Frau. meine Eh- 
rerbietung«, antwortete ihr ein stiller 
alter herr, der sich gar nicht an der 

Unterhaltung betheiligte. Die beiden 
sahen sich an mit freundlichen Blicken; 

It edle Seelen hatten sich verstan- 

Aber unentwegt wurde das Verhal- 
ten des jungen Paares einer Kritik 
unterzogen Es entbrannte ein förm- 
licher Kampf um Lisa Limbachs gu- 
ten Ruf. Das Kleeblatt leistete Her- 
vorragendes und trat mit plumpen 
Gehilsfigleiten auf den Plan. 

Mitten in diesem Sturm trat plötz- 
lich und unerwartet Ronald Hechingen 
ein« Wie durch einen Zauberschlag 
tersiumtnte das Gespräch. Ronald sah 
is theils verlegene, theils entrüstete’ 
Gesichten 

Es zuckte in feinen Augen auf. 
Cis amiisirtes Lächeln hufchte verstoh- 
len um seinen Mund. Er ahnte, daß» 
er Und Lisa soeben hier durchgehechelt 
Vorden waren. 

Ruhig trat er an den Tisch heran. 
Ein Diener wies ihm seinen Play an, 
da er am Diner theilnehmen wollte. 
Jetzt fürchtete er neue Bekanntschaf- 
ten nicht mehr. 

Er verneigte sich nach beiden Seiten 
nnd nannte seinen Namen. Als er 

sich niederfetzte, sah er plöhlirh schräg 
gegenüber Naundorf sitzen. 

«Servus, Herr Kamerad!« rief die- 
ser mit etwas malitiiischem Lächeln 
herüber. 

Ronald begrüßte ihn lächelnd; man 

sah teine Spur von Verlegenheit in 
seinem Gesicht- 

,,.daben heldenthat verrichtet, Herr 
Kamerad«, fchnarrte Naundorf wie- 
der. 

Alles lauschte. Ronald strich lä- 
chelnd seinen Bart. 

»Nicht der Rede werth« 
«Sind vermuthlich mit Frau Ge- 

mahlin hier, nicht wahr?« fragte 
Raundorf hämisch. 

Ronald sah amiifirt um sich. Jm 
Uebermuth seines Glückes nahm er sich 
var, die Neugier seiner Umgebung 
noch mehr zu erwecken. 

Er richtete sich auf und sagte laut: 
»Jatvohl — ich bin mit meiner 

rau hier.« 
Athemloses Schweigen. Naundorf 

machte ein unbeschreiblich verblüfftes 
t» Diese Antwort hatte er nicht 

erwartet. Endlich faßte er sich. 
«Jhre Frau Gemahlin ist hieri« 
Stenzenlofez Erstaunen lag in sei- 

ner Ira e. Ronald hätte ihm fast in 
das cht gelacht. 

»Gewiß, —- sagte es schon.« 
Richtig, ja, —- dann darf ich 

doch bitten, mich hrer Frau Gemah- 
lin wästellenf Ei Frau ist etwas angegriffen 

— nd fpeift auf ihrem Zimmer. Aber 
heute Abend beim Sol-per werde ich 
Its erlauben, Sie bekannt zu ma- 

cis-R 
Raunborf verneigte na- noch nn- 

tnet seht verblüfft und stellte Ronald 
seiner Tante bot. 

G blieb auffallend still an bet Ta- 
fel. Einige det ettschaften, die in 
Konnt-U Nähe fa en, sagten ihm ein 
paar Uriigleiten iibet sein tapferes 
Minngiwett Er bat aber so be- 
sstimnh nicht davon zu reden, daß 
man ihn in Ruhe ließ. Alle aber 
meen äußerst gespannt auf bieAbend- 
Mel· Man brachte der Baronin sech- 
ingen ein brennendes Interesse entge- 

nnd war neu kris. wie diese sich 
In Lisa Links-each elfen würde. 

Raitan emog im Still-n, baß 
M wohl M nicht alle Oeffnung 

verloren wäre aus die Hand Fräulein 
Limbachs. Vielleicht klärte sich doch die 
Sache harmloser aus« als es den An- 
schein hatte. 

Aber seine Dossnung sank im Lause 
des Nachmittags wieder in nichts zu- 
sammen. Erstens erfuhr das Kleeblatt 
nach eiseigem Forschen, daß Baron 
Hechingen allein angekommen war und 
daß weder die Dienerschast noch Ge- 
schwister Tenda etwas gesehen und ge- 
hört hatten von einer Baronin Hechin- 
gen. und zweitens hatte das Zimmer- 
miidchen Fräulein von Uechterih be- 
richtet, daß Baron hechingen Fräulein 
Limbach in ihrem Zimmer besuchte. 

Die Wogen der Erregung stiegen 
höher und bisher —————— 

Lisa hatte sich so schnell wie möglich 
umgelleidet. Mit glücklichem Lächeln 
wählte sie ein besonders hübsches, 
weißes Kleid, von dem Tante Anna 
behauptete, es siehe ihr gut. Mit be- 
sonderer Sorgfalt ordnete sie ihr haar 

Sind blickte präsend aus ihr Spiegel- 
ild. 

Glück verschönt, dachte sie befriedigt, 
als sie sich abwandtr. Gehorsam trant 
sie den heißen Ther. den ihr das Mäd- 

chen gebracht hatte und ließ sich auch 
einen meiß geben. 

Als sie den eingenommen, streckte sit 
sich behaglich in einen Lehnstuhl und 
träumte vor sich hin. 

Nicht lange daraus trat Ronald bei 
ihr ein. Er blieb an der Thiir stehen 
und sah sie an. Sie rührte sich nicht 
aus ihrem Platz, aber dunkles Noth 
siieg in ihr Gesicht. 

»Da ist meine Fraui« sagte er lei- 
se, sie sesi und zwingend ansehend. 

Da erhob sie sich nnd slog in seine 
Arme. Er preßte sie sest an sich. 

»Du, mein Glück, mein holdes, lie- 
bes Weil-t« 

fSie sah mit seuchten Augen zu ihm 
au 

»Ein ich Dir nicht zu häßlich?« 
fragte sie zagend. 

Er sah mit ernsten Augen in ihr 
Gesicht 

»War das nicht schon wieder ein 
Isweisel?« 
i »Nein, nein, —- aber ich gabe all 

xmeinen Reichthum hin. wenn ich 
sSchönheit dasiir eintauschen könnte-" 
J .Du tleine Eitelteit. Wen willst Du 
Hnoch bethören?« 

«Dickx« 
; »Mir bist Du so. wie Du bist, das 
schönste, liebste Weib. Genügt Dir das 

S 

’nicht?« 
Sie nickte glückselig. 
»Ja, ja!« 
Er zog sie zum Divan und ließ sich 

mit ihr nieder. 

i »Weißt Du, daß man seht hier im 
lhause iiber uns zu Gericht sitzt?" 
i Sie sah ihn fragend an. 
i »Was wollen die Menschen von 

suns?« 
Er lachte nnd küßte sie aus die er- 

glühende Wange. 
, »Wir sollen erst um Erlaubniß sta- 
)gen, ob wir glücklich sein dürfen. Aber 
jetzt mußt Du ruhen« Jch setze dann 
ein Telegramen aus an Tante Wahns- 
dors; sie soll zuerst wissen. daß wir 
vereint find. Also schnell, — jetzt 
legst Du Dich hier aus den Divan und 

belommst eine warme Decke über-gelegt 
Du hast talte Hände.« 

»Mus; ich das thun? Wenn ich nun 

nicht willi« fragte sie schelmisch. 
Diese Schelmerei lleibete sie zum 

Entzücken, wenigstens nach Ronalds 
Ansicht. So kannte er sie noch gar 
nicht, so hatte er sie noch nie gesehen. 

Er hielt sie bei den Schultern sest. 
»Dann wende ich ein anderes Ber- 

sahren an. Du hast Dich sent in 
meine Macht begeben, Liebste; und ich 
verlange strengen Gehorsam von mei- 
ner Franck« 

Er erhob sich und holte eine Decke 
herbei. Sie legte sich gehorsam nie- 
der, und er deckte sie sorgsam zu. 

»So. mein liebes herz. Nun das 

Telegramm siir die Tante.« 
Er setzte sich dicht neben sie und zog 

sein Notizbuch hervor. Lisa sah ihm 
lächelnd zu. Jhr war das Herz zu eng, 
um alle Gliickseligleit zu fassen. Sie 
seufzte ties aus. 

Er blickte zu ihr nieder. 
»Jeder Seusier wird bestraft«, sagte 

er zärtlich. 
»Was hast Du denn ausgeschrieben 

lsitt Taniek 
Er las Ihr vor: 

«Lifa ist mein. Jch bin unsinnig 
giiicktich.« 

Lisa lachte. 
»hest Du etwa an dem Wortlaut 

etwas anszusehen?« fragte et-—schein- 
bat gekränkt- 

»Ja, ei fehlt noch ein-III 
»Was den-M 
»Du mußt noch dazu setzen: Lisa 

nachk« 
Er Kiste sie stürmisch. 
«Lifa auch? Das will ich viel-i ver- 

geg:n. 
—- sonst glaubt es die Taufe 

m 
« 

Er ging hinan-, um einen Boten 
nach dem Telegtaphenamt zu schicken. 
Mk et wieder znxiäck kam, sagte er 

amü ri: 
. u. Tisch —- jesk kannst Du seht 

Jro sein« daß Du meine Frau bist.« 
« .Mtnm7. 

«Weil sonst morgen kein Mensch 
hier ein Wort mit Dir sprechen würde. 
Heute Abend stelle ich Dich feierlich all 
meine Frau oor.« 

Lisa seufzte. 
»Ach. was werden die Leute dazu 

sagen?« 
.Daß Du meine Frau bist&#39;s« 
»Nein, daß ich mich unter meinem 

Miidchennatnen hier eingeführt habe.« 
»Siehsi Du wohi. — warum hast 

Du mich verleugnet? Nun mußt Du 
diißen.« 

Sie sah mit leuchtendem Blick Iu 
ihm aus, 

»So will ich et tragen.« 
»Wie schön Du bist, meine Lisa«, 

flüsterie er ihr in das rosige Ohr. 
»Liebe macht blind«, neckte sie. 
»Min, Liebe macht sehend. Du bist 

jeit eine ganz andere siir ich als die 
scheue, surchtsame, kleine Esa, die ich 
meine Braut nannte.« 

»Ja, ich war ein häßlichet ge- 
schmaetloses Mädchen und iann Dir 
gar nicht verdientem daß Du nichts 
von mir wissen wolltest.« 

»Aber daß ich sehr, sehr viel wissen 
will von der reizenden, blühenden 
Frau mit den schönen strahlenden Au- 
gen« die hier vor mir liegt und mir 
armem Mann denisiops verdreht. das 
verdean Du mir hoffentlich nicht.« 

Sie schlang die Arme in heißer 
Empfindung um seinen hals. 

»Ach. Ronald — wie lann ein 

iMenschenherz nur so viel Gliick fas- 
en.« 

Er bedeckte ihr Gesicht mit stiirmii 
schen Küssen. ———————— 

Die Stunden vergingen den Glück- 
lichen nur zu schnell. Gegen sieben 
’Uhr trieb Lisa ihren Gatten fort. i »Geh jeßt, Ronald. Jch will siir 
heute Abend besonders sestliche Tei- 
lette machen. Du sollst Ehre einlegen 
mit Deiner Frau.« 

«Ja, Liebste, —- ein weißes Kleid 
ziehe an —- wie eine Braut· heut ist 
unser wahrer hochzeitstag.« —- —· — 

Als Ronald Lisas Zimmer verließ. 
gingen gerade Frau von Rosen und 
Fräulein von Uechteriß draußen vor- 
über. 

Sie erwiderten seinen Gruß nicht- 
und er hörte etwas wie: »Standaliis!« 

Lisa und Ronald traten als die leh- 
ten in den SpeisesaaL Jeder Laut 
verstummte, aller Augen richteten sich 
aus den stolz aufgerichteten Mann und 

jdie schlante blühende Frau an seiner 
sSeitr. Arm in Arm durchtreuzten sie 
Iden Saal. Vor Deren von Naundorf 

sblieb Ronald mit seiner Frau stehen« 
Naundorf sah mit einem unbeschreib- 

ilich genierten Blick zu ihnen aus. Was 
Isollte das heißen, was fiel hechingen 
sein, dieses Fräulein Limbach so prä- 
Ltenziös am Arm zu führen? 

»Herr von Naundorf, Sie wünsch- 
ten, meiner Gattin dargestellt zu wer- 
den. Sie steht vor Ihnen. Lisa, ein 
alter Regimentstamerad.« 

Naundors sprang aus. Alles lausch- 
te other-nos- 

.,Jch verstehe nicht. —- Baron Orch- 
ingen. Fräulein Limbach ——« 

»Pardon, --- ich muß da einen klei- 
nen Jrrihum auftliiren. Meine Frau 
nahm besonderer Familienverhiiltnisse 
halber hier ihren Mädchennamen aus 
turze Zeit wieder an. Ali Fräulein 
hat sie sich allerdings ausgegeben, tor- 
rigirte indeß den Jrrthum nicht, weil 
sie vorläufig genöthigt war, ihr Jn- 
tognito sestzuhalten.« 

l »Ah, —- allerdingz —- dann bitte 
um Verzeihung Jst mir ein Vergnü- 
gen, gnädige Frau meine Verehrung 
zu Füßen zu legen«, stotterte Mann-» 
dor 

Die Generalin und ihre Getreuen 
saßen mit langer-Gesichtern und zwan- » 

gen sich, nicht gar zusenttiiuscht auszu- 
sehen. Sie waren um eine grandiose 
Sensation gekommen. 

here von Jaaentann liisie derEanm 
der aus allen Gemüthern lag, indem 
er zu Ronald sagte- 

«Da brauchten wir uns freilich nicht 
zu wundern, daß Sie so xchnell bereit 
waren, Ihrer Frau Genua lin zu lhilse 
zu samtnen- derr Varonf 

Ronald lachte. 
Jedenfalls-« war ich der Rächste 

dazu.« « 

Lisa fand langsam ihre ruhige 
Sicherheit wieder. Sie zuckie mit kei- 
ner Wimper, als Nonald seelenruhig 
erklärte, er habe gar nicht die Absicht 
gehabt, nach Nizza zu kommen, aher 

Frau von Rahnzdors habe ihm tele- 

gradhiri, sosori zu lomrnen, damit 

seine Frau sich in ihrer Abwesenheit 
nicht einsam siihle. 

Er gab sich den Anschein, alt seien 
er und seine Frau schon ein san-z altes 
Ehepaar. 

Das Ileehlatt konnte sich lange 
nicht beruhi en, und Fräulein von 

Uechteris desnuptete leise zu Frau von 

Rosen: 
»Und irgend etwas steckt doch hinter 

dieser romantischen Geschichte.« 
Naundors suchte durch doppelte Lie- 

hendtoiirdigieit die Schatte auszu- 
n und plaudette iiber den Tisch 

gehst-er mit Lisa und Ronald sehr 
gr. 

Alle Wohlgesinnten unter den Gä- 
sten ivaren froh, daß der drohende 

Standal sich so harmlos aufgeklärt 
hatte. Und die Geschwister Tenda biitei 
ten sich. zu verrathen, daß Ronald gar 
nichts bon der Abwesenheit grau von 

Rahmdorsi gewußt hatte. ie liienss 
nierten sich nicht um die Privatver- 
bältnisse ibree Gäste. 

Nach Tisch nahm Lisa einen Man- 
tel uin und ging mit Ronald noch ein 
Stündchen an den Strand. Der Wind 
hatte sich gelegt und die Wellen bäum- 
ten sich nicht mehr so hoch empor. 

Ronald legte den Arm um seine 
junge Frau. 

»Von da draußen habe ich mir mein 
Glück geholt. « 

Sie nahm seine hand und liißte die 
Flächen die heute vom Ruder blutig 
gerieben worden waren- 

Er zog schnell die hand sott. 
Nicht, —- Lisa. Das sollst Du 

nicht. « 

»Es macht mich glücklich.« 
«Kiisse meinen Mund. Dann bin 

auch ich glücklich Liebstef 
Jnnig umschlungen standen sie an 

dem dunklen Strand und schauten in 
die unendliche Weite. 

i 

Am nächsten Morgen lam ein Tele- 
gramm von Frau von Rahnsdors. Es 
lautete- 

«Tante Anna ist ebenfalls glücklich, 
lommt aber nun nicht nach Bill: 
Tenda zurück. Jn Rahnsdorf gibt es 
viel Arbeit fiir die glückliche Taute. 
Weil-nacht sollen meine lieben Kinder 
hier Einzug halten. Bis dahin habt 
ihr Urlaub· Viel Glück, schreibt bald 
ausführlich.« 

Lisa und Ronald saßen bei ihrem 
ersien, gemeinsamen Frühstück, als die 
Depesche eintraf. Sie lasen sie zusam- 
men und schauten sich dann gliicklich 
an- 

«Die Liebe, Gute«, sagte Lisa be- 
wegt. 

«Ja, ihr danten wir viel, meine 
Lisa; wie gut sie Dich und mich ber- 

standen hat, das weißt Du noch gar 
nicht. Sie war die Bertraute all mei- 
ner Liebe und Sehnsucht. Sie hat 
mir geglaubt, trogdem Du an mir 
zweifeltest.« 

Lisa umfaßte ihn mit leidenschaft-: 
licher Jnnigleit. s 

.Jch will es gutmachen.« 
Er zog sie fest an sich und fah ihrs 

tief, ties in die strahlenden Augen. 
«hast es schon gethan —- Du, Liebe, 

Süße.« 
Ronald und Lisa verlebten herrliche, 

unvergeszliche Wochen in Villa Tenda 
Er bezog Tante Annas Zimmer, da 

diese nicht zurückkehrte. Man tam 
dem jungen Paare sehr liebenswürdig 
entgegen. Am meisten bemühten sich 
Nanndorf und seine Tante um die 
Beiden. 

Lisa zweifelte nicht mehr an Ro- 
nalds Liebe. Sein ganzes Wesen war 

so durchleuchtet von Liebe und Zärt- 
lichkeit, daß sie beseligt glauben muß- 
te. Sie erblühte herrlich in diesen 
glücklichen Tagen, » und sie verstandi 
es fett mit dem Jnstinlt der liebenden 
Frau, ihre Reize zur Geltung zu 
bringen. Sie hatte gelernt, sich selbst. 
Beachtung zu schenken. Nichts erschien; 
ihr gleichgültig, was ihm gefallenl 
lonnte. Mit heißer Freude bemerkte« 
sie, wie sein Auge sich voll Entzückens 
weitete, wenn sie sich besonders fiir ihn 
geschmückt hatte. Oft nahm er sie dann ; 
voll leidenschaftlicher Jnnigleit in sei- ; 
ne Arme und sagte: i 

»O Du, Lisa, —-— wie reizend bist 

Mitte Dezember lehrten sie heim. 
Zuerst nach Leipzig, um Ontel und 
Tante Limbach und Ronalds glückliche 
Mutter zu besuchen, —- und bor al- 
lem, um Lotte Hechingens und Moll- 
wis Weit mitzuseiern. 

Auch Tante Anna war zu diesen 
Feier nach Leipzig gekommen. Sie; 
wollte durchaus Lotte kennen leenenJ 
Da auch Konsul Limbach und seine 
Frau bei der Hochzeitsfeier anwesend 
waren, kamen die beiden seindlichen 
Schwägerinnen zum ersten Mal seit 
Jahren wieder zusammen. 

Als sie sich gegenüberstanden und 
beide nicht wußten. ob sie mit einan- 
der reden sollten oder nicht, trat Lisa 
rasch heran und umschlang beide zu- 
gleich mit ihren Armen. 

»Wenn Jbr mein Glück vollständig 
machen wollt, so versöhnt Euch. Jch 
bitte Euch innig darum. Es ist mir 
schmerzlich, daß Jbr Euch stumm ge- 
genübersteht Und Onkel Karl würde 
sehr glücklich sein. wenn Jbr Euch die 
hände reichtet.« 

herrnine sah zu ihrem Mann bin- 
iiber. Ein ernster bittender Blick tras 
sie. Jbre Wangen roötheten sich, der 

seinMige Ausdruck ihrer Augen ver- 
lor 

»Komm, Zerminh gib mir die 
hand. Laß isa nicht vergeblich bit- 
ten«, sagte in diesem Augenblick Anna 
Bahn-dors. 

Da legte sie ibre band in die der 
Schwiigerin. Der Friede war geschlos- 
sen. Freilich entspann sich auch set- 
nerhtn kein inni es Verhältniss zwi- 
schen den beiden rauen. Jbre Cza- raktere waren zu verschieden, um ch 
in harmonie verbinden zu können. 

Aber ei lam nicht mehr zu offenen 
Feindseligteitenz man ertrug sich ge- 
genseitig. —- —- 

Arn Tage nach Lottes hochzeit reiste 
Ronald mit Lisa und Tante Anna 
nach Rahnbdorf zurück- 

Dort war alles feftlich geschmückt 
zum Empfange des jungen Paares. 
Ueber Nacht war Schnee gefallen. » 

ganz Rahnsdors war in. festliches 
Weiß gehüllt. Auf der Schwelle des 
hauses ftand Mamfell Birtner im 
schönsten Jeiertagsstaat Jhre Augen 
fchienen gegen das grelle Schneelicht 
sehr empfindlich, denn sie standen voll 
Wasser. 

«Guten Tag, Birlnern. Da bringe 
ich unser junges Paar. Nun haben 
wir sie glücklich alle beide in Wahns- 
dorf«, sagte ihre Herrin lachend. 

»Nun, ich dächte, das hätte lange 
genug gedauert«. brummte Mamsell. 

Ronald und Lisa schüttelten ihr 
lachend die band zum Gruß. 

»Birtnern,« jetzt mußt Du aber 
wirklich ein bißchen liebenswürdigerH 
werden. jetzt ist wieder ein Herr in? 
Rahnsdorf«, rief ihre Herrin mah-; 
nend. l 

Mamfell guckte gleichgültig die 
Schultern. »Ich bin mit unserm fe- 
ligen herrn auch ausgelommen Der 
herr Baron ist ein vernünftiger 
Mann, — der weiß, wie es gemeint 
ist« Schmeicheln und Kriechen kann 
ich nu mal nicht. Jch sage frei her- 
aus, wie mir’s uni’s Herz ist.« 

Frau don Rahnsdorf llopfte ihr 
lachend die Schultern. 

»Mach Dein Herz nicht schlecht; das 
sieht entschieden lieblicher aus wie 
Dein Gesicht.« 

»Ja, ja, — nur schnell herein in die 
warme Stubezssonst lriegen wir wie- 
der huften und-Schnupfen". komman- 
dirte die underbesserliche MamselL 

I Frau von Nahnsdorf umschlang 
jLisa und Ronald und führte sie iiber 
die Schwelle. 

E «Euren Eingang segne Gott.« 
(E n d e !) 

Theuerung in Paris. 
Während die Männer sich im Kas- 

seehause zwischen zwei Apäritiss um 

Mcrotto und Kongo, Cambon und 
Kiderlen, Tripolis, Portugal und Chi- 
na herumbalgen und die Welttriege der 

Zutunst aussechtem ringen daheim die 
armen Pariser Haussrauen die hande. 
Sie sollen den nationalenGigot u. das 

Nationalhuhn sammt den traditionel- 
len Gemiisen undSalaten aus denTisch 

bringen; sie sollen das Heim warm und 
gemiithlich machen bei Herannahen des 
idunklem lalten Winters — und ihnen 
sehlt das nöthige Kleingeld Der 
Mann verdient nicht mehr als früher, 
er gibt auch nicht mehr siir die Wirth- 

schast her, und wenn man dem Ge- 
tren en erzählt, wie phantastisch die 

Preie gestiegen sind siir alles, was 
man in Wohnung, Küche, Keller 
braucht, antwortet er mürrisch: »Ich 
muß mich auch danach einrichten, dasz 
mein Absinth zwei Saus km- 2 Cents) 
theurer geworden ist, und dasz ich siir 
dasselbe Geld heute weniger Tobak er- 

halte als sriiherz sinde du dich auch 
mit deinen Butter-, Zucker-, Gemiise-— 
und Fleischpreisen ab.« 

Die Politiker, Staatsweisen, Nas- 
tionalökonomen und Philanthropen 
stecken die Köpfe zusammen und hera- 
then, was gegen diese ungeheureTheue- 
rung zu geschehen hat. Das Ergebnis 
ihrer Berathungen ist allemal gleich 
Null; sie gleichen den Meteorologen, 
die zwar mit mehr oder weniger 
Wahrscheinlichkeit die Weiterbildung 
der nächsten Zeit berechnen, aber kein 
Mittel angeben können, Sonnenschein, 
Wind und Regen zu schassen. Wir 
wenden uns an die Großhändler. Sie 
utken die Achseln. Sie müssen selbst schon lächerliche Preise zahlen. Galat- 

"kspse, von denen hundert Stiict in ge- 
wöhnlichen Zeiten 15 Franken kein 

Franken := 20 Centr-) kosten, sind 
»heute nur siir 40 Franken zu haben. 
Die Tomaten, deren Kurs sonst 10 

Franken ist, sind aui 45 gestiegen. 
Artisehoeten gibt es überhaupt nicht 
mehr, und die guiånen Bohnen kosten 
per hundert Kilo 120—180 Franken. 
Der gewöhnliche Kohl zu 5 Franken ist 
ein Aristatrat zu 40 Franken gewor- 
den. Butter und Eier waren schon im 
vergangenen Jahre so hoch gestiegen-, 
daß man dieTheuerung heute nicht so 
sehr bemerkt. Das Kila Zucker ist bei 
1,05 und 1,10 ranken angelangt, 
und wird sich im reise nach der Rich- 
tung unbegrenzter Möglichkeit weiter 
entwickeln. Ileischspeisen werden bei 
den Mahlzeiten der Armen nur nach 
eine geringe Rolle spielen tönnen. 
Man hat gut sagen, «es wurde immer 
über die theuren Lebensmittel geklagt ! 
und wird auch immer weiter geklagt ! 
tretden.« Daß wir hier in Paris vor T 

einer dringenden össentlichen Noth ste- ! 
hen, vie im Winter leicht ein gesäbe- j 
l s Aussehen annehmen kann, er-! 
sie t man sehen daraus, daß der grillt- 
sche Esprit mit seinen Wihen und an- 

ziiglichen Bemerkungen ansiingt, alt 
zu machen vor dieser bedrohlichen eit- 
wietlung der Din e. 

Da uns die Zu unst leine tröstlichen 
Aussichten erössnct, müssen wir uns 

in die Vergangenheit flüchten, die uns 
lehrt. daß die alte Lutetia schon 
chlirnrnere Zeiten gesehen hat und doch 

immer wieder sich erholt hat und hin- 
terher nur immer jünger und schöner 
war als vorher. Schon 1586 konnte 
in eine gelehrten Abhandlung über die 
Ursachen der Theuerung von einem 
»fidelle seroiteur« der Königin-Mutter 
festgestellt werden« daß alle Lebens- 
mittel seit 60 bis 80 Jahren um das 
Z- bis 6fache, fa um das 10sache ge- 

s stiegen seien. Der Herr des 16. Jahr- 
hunderts findet dieUrsachen derThettes 
rung in der schlechten Ordnung der 
öffentlichen Angelegenheiten und des 
Polizei in Frankreich. Ferner soll in- 
viel Gold und Silber im Königreich 
Frankreich und Navarra vorhanden 
sein. Dasselbe wird auch heute von 
den Theoretikern behauptet, obwohl 
nich niemand sich herbeigelassen hai, 
ins persönlich einen praktischen Be- 
weis dafür zu geben. 

Jm allgemeinen ift das Leben heute 
in Frankreich mehr als lreimal so 
theuer wie zur Zeit heinrichs lll. Jm 
einzelnen haben aber die Preise fiir 
Nahrungsmittel in diesem Zeitraum 
sehr geschwantt. Von 1608 bis zur 
ersten Republit war das theuerste Ge- 
treide«ahr 1681, das billigste 1660. Dabei waren freilich die Preise von 

Provinz zu Provinz und von Stadt 
u Stadt sehr verschieden. Die 
leischvre"·. sind seit dem 14. Jahr- 

hundert um das Zehnfache gestiegen. 
Jn jener guten alten it tommte man 

elegentlich einen Och en schon fiir 22 
ranten haben, einen hammel fiir 

1,50 Franken. 
Bei-nat ist, welcheRolle die Theues 

rnng bei der großen Revolution 
spielte. Jener ferne Jammer aber 
riihrt die herzen unserer heutigen Pa- 
riser natürlich wenig. Dagegen spre- 
chen sie noch immer gern von Belage- 
rnngsvreisen. Auch die Jüngeren. 
die die Schrecken der Belagerungszeit 
1870 nicht selbst mit durchgemacht ha- 
ben, wissen doch genug aus den Erzäh- 
lungen ihrer Verwandten und Be- 
kannten von dem Entsehen der Hun- 
g(rszeit. 

Alljährlich versammeln sich einige 
Vrteranen. um bei einem Gastma l die 
Erinnerungen an jene Spätherb tage 
1870 wachzurusen, da die große Noth 
anfing. und dann an jene letzten Ja- 
nuartage, da die Pariser zum ersten 
Mal wieder ihr Weißbrot zu sehen be- 
kamen. Die Legende hat sich dieser 
Pariser Belagerung bemächtigt. Aber 
auch die geschichtliche Wahrheit ist dü- 
ster genug. Gleich im Anfang der Be- 
lagerung tam ein »Saut6 de chat« au 
5 Franken, gedömvsted Pserdesleis 
aus 3,50 Franten. Am 20. Dezember 
tauchten die ersten Ratten aus. Jn- 
tognitol Eine Ratte in Sauce hieß 
»Salmig de gibier«. Zuerst zahlte 
man 1,50 siir eine Ratte. Die Preise 
der den Käsigen der Zoologischen 
Gärten entnommenen Thiere wurden 
märchenhaft. Die Rasen stiegen auf 
R Franten. Elefantensleisch tostete 30 
Franten das Kilo, Rattenpastete 2 
Franken. Ein jämmerliches diirres 
Huhn wird mit 60 Franken bezahlt- 
Auch die Hunde wurden nicht geschont. 
Ja. wenn wir an jene düsteren Tage 
denlen, scheint uns die heutige Theile- 
rung noch immer erträglich- 

A.: »Wasde schlägst du deine liinder. 
tvaö haben sie denn verbroclen?&#39;· 

B.: »Nichts-« aber ich mnå seht ins Ge- 
schäft gehen, und da bleibt mir den gan- 
zen Tau leine Zeit mehr Man 

»Die Regierung will leiner anderen 
Macht, welche einen Platz an der 
Sonne verlangt, im Lichte stehenl« 
Mit dieser Erklärung des Premier At- 
qnith ist eine bessere Brücke zur Ves- 
stiindigung gebaut, alt mit Gerne hal- 
ben Phrasen. 

Jn deutschen Negierungglreisen hat 
»der versöhnliche Ton der Rede des 
Carl Grey einen guten Eindruck her- 
vorgerufen. Die Mehrzahl der Zei- 
tungen ist aber, ihren ersten Kundges 
bangen zufolge, anderer Meinnnz 


